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Julia Minder und ihr Partner Si-
mon Bader leben seit acht Mo-
naten auf der griechischen Insel
Samos. Was sie dort jeden Tag
sehen, hat nichts mit den Pros-
pekten der Reiseanbieter zu tun.
Auf ihrer Website schildern es
die beiden Hochfelder so: «Die
Lebensbedingungen sind ver-
nichtend. Die Menschen leben
in Müllbergen, zwischen Ratten
und Schlangen, die Zelte sind
undicht, Sanitäranlagen unzu-
reichend und das Essen, für das
manmehrere Stunden anstehen
muss, ist ungeniessbar oder gar
verdorben.»

Diese Schilderungenbeschrei-
ben die Zustände im und vor al-
lem auch neben dem Flücht-
lingscamp auf der Insel. Das so-
genannte Registrierungs- und
Identifikationscenter (RIC) ist
auf 650Menschen ausgelegt. Da
das Lager mit über 3500 Men-
schen hoffnungslos überfüllt ist,
leben die meisten Asylsuchen-
den jedoch in den angrenzenden
Olivenhainen, dem sogenannten
Dschungel – unter grauenvollen
Umständen.

Noch schlimmere Zustände
als auf der Insel Leros
FürMinder und Bader ist all das
nicht neu und doch immer wie-
der schockierend. Das Ehepaar
hat vor über zweieinhalb Jah-
ren den gesamten Hausrat ver-
kauft und ist nach Griechenland
aufgebrochen, um sich auf der
Insel Leros für eine österreichi-
sche Hilfsorganisation zu enga-
gieren.Anfang 2020 kehrten die
30-jährige Sozialarbeiterin und
der 34-jährige Baupolier nach
Hochfelden zurück – für einen
kurzen Heimaturlaub, wie sie
damals dachten.Doch dann kam
Corona und verlängerte diesen
Aufenthalt bis in den Juli.

Seit acht Monaten sind die
beiden nun auf der Insel Sa-
mos,wo die Lage nochmals dra-
matischer ist, wie sie in einer
Mail schildern. «Auf Leros war
das Lager weniger ausgelastet,
alle Menschen hatten Zugang zu
einemWohncontainer, das heisst
sie hatten wenigstens ein Dach
über dem Kopf,waren geschützt
vor den Umwelteinflüssen, die
auf den griechischen Inseln nicht
zu unterschätzen sind», sagt Ba-
der. «Covid hat die Lage zusätz-

lich verschärft und die Arbeit
enorm erschwert», sagt Minder.

Eingeflogener Babybrei
mit spanischemGemüse
Sie hätten während des Lock-
down aber auch Zeit gehabt, vie-
les zu hinterfragen, sagen die
beiden. Und seien so zur Über-
zeugung gelangt, dass es Zeit
sei, grundlegend umzudenken
– auch im humanitären Bereich.
Nachhaltigkeit sei für sie schon
immer ein dringlichesThema ge-
wesen, sagt JuliaMinder.Und ihr
Mann ergänzt: «Ich habe schon
lange beobachtet,wie im huma-
nitären Sektor oft eine Parallel-
welt geschaffen wird, die alles
andere als nachhaltig ist.»

Die Pandemie habe dies be-
sonders eindrücklich vor Augen
geführt. «Als wir hier angekom-
men sind,waren die Restaurants
leer, die Touristen fehlten. Doch
das Essen für das Flüchtlingsla-

ger wird auf dem Festland pro-
duziert, in Plastik verschweisst,
tiefgefroren und auf die Insel
verschifft», sagt Minder. Ein be-
sonders schlimmes Beispiel sei
der in Plastiktüten verpackte Ba-
bybrei,mit Gemüse aus Spanien.
«Die lokale Ernte findet keine
Abnehmer, und die Plastikver-
packungen des Babybreis landen
in den Strassen, am Strand und
im Meer.» Ihnen sei klar gewor-
den, dass derhumanitäre Bereich
von einem Umdenken in Bezug
auf Nachhaltigkeit nicht ausge-
schlossen werden könne.

Eine Fabrik
für Nachhaltigkeit
So ist die Idee von Selfm.aid
entstanden – eine humanitä-
re Hilfsorganisation, die sozia-
leArbeit undHandwerk kombi-
niert. Minder und Bader haben
auf der Insel eine alte Gerbe-
rei gemietet. Dort werden sie

in einer «Skills Factory» Werk-
stätten herrichten, damit sie die
Produkte, die in den Camps am
meisten benötigt werden, sel-
ber produzieren und reparieren
können. «Wir arbeiten von An-
fang an Hand in Hand und auf
Augenhöhe mit den Geflüchte-
ten. Diese bringen so viel Wis-
sen und Erfahrung mit, welche
hier nur selten genutztwerden»,
sagt Minder. So könnten in den
Werkstätten Elektrogeräte und
Kleidung geflickt und imGarten
Angebautes konserviertwerden.
Samos ist eine äusserst frucht-
bare Insel mit einer reichen
Landwirtschaft undVegetation.

Sehr viele der Männer im
Camp haben in ihrer Heimat
als Bäcker gearbeitet. Kernstück
der «Skills Factory» wird des-
halb eine Bäckerei sein. Vor al-
lem Männer finden eine Be-
schäftigung. «Sie warten durch-
schnittlich am längsten auf einen

Asylentscheid. Deswegen ist es
umso wichtiger, mit ihnen was
zu erschaffen», sagt Minder. So
könnten sie dank der Nutzung
und Verarbeitung lokaler Res-
sourcen sich selbst helfen und
den Teufelskreis der Abhängig-
keit durchbrechen.

Bisherwerden die beiden Hoch-
felder ausschliesslich von priva-
ten Spendengeldern und durch
Mitgliederbeiträge unterstützt.
«Um die Werkstätten auszu-
bauen, sind wir allerdings im
Moment daran, stabilere Part-
nerschaften aufzubauen», sagt
Bader. Längerfristig strebe man
Kooperationen mit Berufsver-
bänden und Unternehmen auf
dem Festland oder im restlichen
Europa an.

Kooperationen und
Einbezug der Einheimischen
«Wir haben gerade eine grosse
Welle der Solidarität von zuHau-
se erfahren. Viele Menschen ha-
ben sich bei uns gemeldet, haben
Interesse gezeigt und ihre Unter-
stützung angeboten.Das hat uns
ein wenig überrascht, aber un-
glaublich berührt und Mut ge-
macht», sagt Minder. Auch vor
Ort tue sich derzeit viel: «Wir
sind dabei, eine griechische Per-
son einzustellen umden Kontakt
zur lokalen Bevölkerung auszu-
bauen.Denn diese – auf der Insel
leben 33’000 Einheimische –
möchten die beiden in ihr Pro-
jekt einbinden. Auf der Insel sei
noch viel traditionelles Wissen
vorhanden, das sie nutzenmöch-
ten.

Für die beiden ist klar, dass
ihr Engagement längerfristig ist:
«Wir freuen uns, hier auf Samos
zu bleiben und gemeinsam mit
den Menschen, die hier leben,
das Projekt aufzubauen.» Der
lang anhaltende Lockdown und
die soziale Isolationwürden na-
türlich auch ihnen zu schaffen
machen. «Aber um ehrlich zu
sein, gibt das alles gerade so viel
zu tun, dasswir sowieso pausen-
los am Arbeiten sind.»

Sie helfen Flüchtendenmit eigenemHilfswerk
Ehepaar aus Hochfelden Viele Menschen überlegen, ob Ferien in Griechenlandmöglich sind. Julia Minder und
Simon Bader sind längst dort. Aber nicht als Touristen. Sie bauenmitten im FlüchtlingselendWerkstätten auf.

Simon Bader und Julia Minder in der ehemaligen Gerberei aus Samos, in der sie ihre Werkstätten aufbauen. Bild; PD

Fünf Jahre Flüchtlingspakt

Vor genau fünf Jahren, im März
2016, unterzeichnete die EU mit
der Türkei den sogenannten
Flüchtlingspakt. Im Grundsatz
erklärte sich die Türkei bereit, die
Grenzen für Flüchtlinge zu
schliessen. Ankara sicherte zu,
alle neu auf den griechischen
Inseln ankommenden Flüchtlinge
zurückzunehmen und gegen
Schlepperbanden vorzugehen. Im
Gegenzug sprach die EU sechs
Milliarden Euro Hilfe. Die An-
kunftszahlen in Griechenland sind

seither deutlich gesunken. In den
Jahren 2017 bis 2020 kamen im
Schnitt 96 Prozent weniger Flücht-
linge über die Ägäis nach Grie-
chenland. Flüchtlinge, die seit der
Unterzeichnung des Pakts auf
einer griechischen Insel ankom-
men, müssen nun bis zum Ende
ihres Asylverfahrens dort bleiben.
Vorher wurden sie lediglich regist-
riert und konnten dann weiterrei-
sen. Jetzt kann ihr Aufenthalt an
der EU-Aussengrenze mehrere
Jahre dauern. (dsh)

Das Lehrschwimmbecken im
Rafzer Schulhaus Tannewäg
muss saniert werden. Das ist
schon seit über sieben Jahren
klar, doch für ein konkretes Pro-
jekt hat es bisher nicht gereicht.
Der Zustand des Lehrschwimm-
beckens ist nicht nur für die
Schülerinnen und Schüler aus
Rafz wichtig, sondern auch für
diejenigen ausHüntwangen,Wil
und Wasterkingen. Denn das
Lehrschwimmbecken in Hünt-
wangenwurde bereits 2017 still-
gelegt. Die Kinder der Schu-
le Unteres Rafzerfeld (SUR) er-
hielten deshalb in Rheinau oder

im Rafzer Lehrschwimmbecken
Schwimmunterricht.

Nunhaben die Schulbehörden
der SUR und von Rafz ein neues
Projekt auf denTisch gelegt. Ge-
plant ist, für 4,5 Millionen Fran-
ken das Lehrschwimmbecken
im Schulhaus Tannewäg zu sa-
nieren.Wie die SUR schreibt, sei
dieswichtig, um den Schwimm-
unterricht gemäss dem Lehr-
plan 21 einhalten zu können,
ohne dass für denTransport zum
Schwimmbecken enorme Fahr-
zeiten in Kauf genommen wer-
den müssen. «Die Schülerinnen
und Schüler sollen schwimmen

lernen und nicht eine besonde-
re Kompetenz im Busfahren er-
langen», fasst es die Behörde zu-
sammen.

Einwohnerzahl bestimmt
Kostenübernahme
Im Vorfeld hatten die Behörden
auch andere Möglichkeiten ge-
prüft. So etwa einen kompletten
Neubau oder die Variante, sich
an einem anderenOrt einzumie-
ten. Die Projektgruppe war aber
zum Schluss gekommen, dass
eine Sanierung sowohl aus fi-
nanzieller Sicht als auch in Be-
zug auf die Anforderungen die

beste Lösung sei. Die SUR und
Rafz wollen sich dabei die Kos-
ten aufteilen.Gemäss einemKos-
tenschlüssel von 60 Prozent zu
40 Prozent – abgeleitet von der
Einwohnerzahl in den Gemein-
den – soll die SUR 1,8 Millionen
Franken übernehmen, Rafz die
restlichen 2,7Millionen Franken.

Auch die Betriebskosten
nach der Sanierung sollen ent-
sprechend aufgeteilt werden.
Rafz würde dabei jährlich etwa
148’000 Franken übernehmen,
die SUR knapp 99’000 Franken.
Nachdem der Sanierungsbedarf
seit Jahren klar ist, soll es nun

Schlag auf Schlag gehen.Die Be-
völkerung in den Gemeinden der
Schule Unteres Rafzerfeld sowie
in Rafzwird in diesenTagenmit
einer Broschüre über das Projekt
informiert.

Erst Gemeindeversammlung,
dann Urnenabstimmung
In Hüntwangen, Wasterkingen
und Wil finden danach drei In-
formationsabende zum Thema
statt. Am 13. und am 15. April in
der Saalsporthalle in Rafz und
am 14.April im Schulhaus Land-
büel in Wil. Eine Woche spä-
ter, am 22. April, wird die SUR

über einen Anschlussvertrag an
die Trägergemeinde Rafz sowie
über den Kredit von 1,8 Millio-
nen Franken für die Sanierung
vorberatend befinden. Das Er-
gebnis dieser Abstimmung ist
eine Empfehlung zuhanden der
Urnenabstimmung, die im Juni
stattfinden wird.

In der Gemeinde Rafz geht es
im Herbst weiter. Auch dort soll
zuerst über das Projekt vorbera-
tenwerden, bevor im November
an der Urne darüber entschie-
den wird.

Manuel Navarro

Neues Lehrschwimmbecken für das Rafzerfeld kommt vors Volk
Kostenpunkt 4,5 Millionen Franken Das Schwimmbecken im Schulhaus Tannewäg soll saniert werden.
Die Schulgemeinde Unteres Rafzerfeld müsste 40 Prozent der Kosten übernehmen.


